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Beiträge zur Lehrerbildung, 20 ( I ) ,  2002 
Modularisierung in der Berufsbildung 
Johannes Fiury 
Die Modularisierung in der Berufsbildung ist als Antwort zu verstehen auf die Be- 
dürfnisse der sich wandelnden Wirtschaft (Stichwort Globalisierung) und die er- 
höhte Mobilität der Arbeitnehmer. Während in der Grundbildung für Jugendliche 
lehrgangartige traditionelle Ausbildungsgänge vorherrschend bleiben werden, setzt 
sich in der Weiterbildung und in der nachgeholten Grundbildung die modularisier- 
te Form der Berufsbildung immer mehr durch. Es zeigt sich, dass der zentralen 
Steuerung, einer kritischen Grösse und einer kritischen Instanz des Systems eine 
wichtige Rolle zukommt, damit die Austauschbarkeit von Modulen und die ange- 
strebte Individualisierung für die Auszubildenden gewährt bleibt. Die bi-er be- 
obachteten Vorteile der Modularisierung in der Berufsbildung liegen vorerst nicht 
auf der Ebene der Benutzer, sondern eher auf jener der Anbieter, die gezwungen 
sind, bisherige Ausbildungsgänge zu hinterfragen und bestimmten Qualitätsstan- 
dards Beachtung zu schenken. 
Verwendung des Begriffs in der Berufsbildung 
In der aktuellen Berufsbildungs-Diskussion kommt dem Begriff Modularisierung ein 
grosses Gewicht zu. Dahinter verbergen sich allerdings nicht selten Unklarheiten in 
der Sache. Nicht zu übersehen ist auch, dass der Begriff häufig dann eingesetzt wird, 
wenn Unstimmigkeiten im Bildungssystem auftreten, als ob mit der Nennung allein 
die Unstimmigkeiten schon behoben wären. 
Generell wird die Modularisierung in der Berufsbildung als Organisationsprinzip 
verstanden. Die zu vermittelnden Lehrinhalte der Berufsbildung werden in definierte 
Einheiten gefasst, welche innerhalb eines umschriebenen Geltungsbereiches gleich 
sind. Der Anbieter verpflichtet sich, diese Einheiten standardisiert umzusetzen, sodass 
sie austauschbar mit Einheiten anderer Anbieter sind. Dadurch entsteht ein so 
genannter Baukasten: Bestimmte Kombinationen einzelner - jeweils verschieden zu- 
sammengestellter - Module führen zu einer bestimmten beruflichen Qualifikation. 
Durch Hinzufügen anderer Module aus dem gleichen Baukasten ist jede Qualifikation 
ausbau- und veränderbar. Erst wenn die Module eines solchen Baukastens zu ver- 
schiedenen beruflichen Abschlüssen führen, wird in der Berufsbildung von Modulari- 
sierung gesprochen. Auf dem Gebiet der Berufsbildung war bis anhin die externe 
Prüfung durch eine eigens dafür eingesetzte Prüfungskommission Standard. Mit die- 
ser Praxis wird durch die Einführung des modularen Prinzips gebrochen: Es gilt nun 
der Grundsatz: "Wer lehrt, prüft". Dies zieht aber weitreichende Systemveränderun- 
gen nach sich, welche nicht einfach umzusetzen sind. 
Ebenfalls nicht einfach umzusetzen ist ein weiteres Grundprinzip von Modularisie- 
rung, nämlich jenes, dass jedes Modul zur Erhöhung der Fach-, Methoden- und So- 
zialkompetenz zu führen habe und demnach auch so aufgebaut sein muss. Obwohl es 
auch in der Berufsbildung klar ist, dass eine Konzentration auf blosse Handlungs- 
oder Wissensinhalte kein nachhaltiges Prinzip sein kann, ist das Ziel der Vermittlung 
von umfassenden Kompetenzen noch nicht durchwegs erreicht. 
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Begründungen und Zielsetzungen 
Zielsetzung I: Mobilität erhöhen 
Die Aktualität des Themas, weit über eine berufspädagogische Diskussion hinaus, 
speist sich aus zwei Quellen: dem Druck auf die Arbeitnehmer seitens der Wirtschaft 
einerseits und dem Druck der Arbeitnehmer auf die Ausbildungsinstitutionen anderer- 
seits. 
Permanente Strukturveränderungen, der rasante Wandel in der infrastrukturellen 
Ausstattung der Arbeitsplätze, der immer schnellere Produkte-Zyklus zwingen Be- 
rufsleute, sich ständig neuen Anforderungen gegenüber zu qualifizieren und Nach- 
qualifikationen zu ihrer Grundausbildung zu erbringen. Es ist nicht übertrieben, hier 
eine Auswirkung der Globalisierung zu sehen: Arbeitsplatze sind nicht mehr an einen 
fixen Ort gebunden. Die Schweizer Wirtschaft ist dauernd vor die Frage gestellt, wie 
und wo sie ihre im weltweiten Vergleich teuren Arbeitskräfte einselzen kann. 
Mit der Berufswelt verändert sich nun auch die Berufsbildung. Wenn davon aus- 
gegangen werden muss, dass der überwiegende Teil der Arbeitenden nicht mehr in 
dem Beruf tätig ist, den sie erlernt haben, kann die Berufsbildung nicht mehr ein für 
allemal gültige Qualifikationen verleihen. Sie muss flexibler werden, vielseitig aus- 
tauschbare und einsetzbare Qualifikationen vermitteln und vor allem die Bereitschaft 
stärken, immer wieder um- und weiterzulernen. Neben der Grundbildung gewinnt 
deshalb auch die betriebliche Weiterbildung massiv an Bedeutung. 
Die zweite Quelle ist der Druck der Arbeitnehmer selbst. Sie machen die Erfahrung, 
dass Betriebstreue heute kein positiver Wert an sich ist und dass von ihnen Mobilität 
auf ailen Gebieten gefordert wird. Dementsprechend verhalten sie sich: Ausbildun- 
gen, die für einen Beruf in einem Monopol-Unternehmen qualifizieren (früher PIT 
und SBB) verlieren bei den Jugendlichen an Wert. Dem Druck auf Mobilität wird mit 
vermehrter eigener Mobilität begegnet. Von der Ausbildung wird erwartet, dass sie 
die zukünftigen Berufsleute zu solcher Mobilität befähigt. Ebenso werden für be- 
stimmte Qualifikationen anrechenbare Bestätigungen verlangt. Wiederholungen, Um- 
wege werden nicht mehr in Kauf genommen, sie binden unnötig Zeit und Ressour- 
cen. Pointiert formuliert: Die Arbeitnehmerinnen übernehmen zwar die Logik des 
Marktes, versuchen diese aber zu ihren Gunsten auszunützen. 
Zielsetzung 2: Quer-, Wieder-, Späteinsteigerinnen in Berufswelt 
eingliedern 
Die Statistiken zeigen eine klare Verlagerung von Arbeitsplätzen in den tertiären Wirt- 
schaftssektor. Die für diesen Sektor benötigten Ausbildungsplätze stehen aber nicht in 
ausreichender Zahl und ausreichender Qualität zur Verfügung. Dies führt dazu, dass 
man gezwungen ist, Arbeitskräfte mit anders gelagerter Ausbildung heranzuziehen 
und diese entsprechend auszubilden. Es sind also spezifische Zusatzkompetenzen 
gefragt. Zudem ist es wichtig, dass .diese Kompetenzen vielseitig verwendbar sind: 
Die Dienstleistungsgesellschaft benötigt Arbeitskräfte mit Kenntnissen, die in ganz 
verschiedenen Branchen einsetzbar sind, z.B. Sprachen, Informatik, Kommunika- 
tion, Marketing. Das Sozial- und Gesundheitswesen als Beispiel rekrutiert eine be- 
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achtliche Zahl der Berufstätigen unter den Frauen, die nach einer Familienphase wie- 
der ins Berufsleben einsteigen wollen. Sie können sich über breite Erfahrungen in ei- 
nem individuell unterschiedlichen Bildungsgang ausweisen, der häufig nicht formali- 
siert ist. Sollen sie in nützlicher Frist ausgebildet werden können, bietet sich eine mo- 
dularisierte Form an. Diese hat durch ihren "portionierten" Aufbau eine sehr er- 
wünschte Nebenwirkung: Sie erleichtert den Entschluss wieder einzusteigen, weil sie 
nicht einen umfangreichen Lehrgang zur Wieder- oder Neuqualifikation, sondern 
überschaubare Einheiten und damit ein dem individuellen Zeitbudget kompatibles 
Lernen ermöglicht. Auch die Tatsache der modulinternen Prüfungen wirkt in diese 
Richtung, da mit zunehmendem Alter die Bereitschaft, sich externen Prüfungen zu 
stellen, abnimmt. 
Modularisierte Ausbildungen ermöglichen so einen den jeweiligen Vorkenntnissen 
optimal angepassten Ausbildungsgang, damit kürzere Ausbildungszeiten und eine 
Beschränkung auf das jeweils Unabdingbare. Das sind ailes Gründe, die in der Wirt- 
schaft auf grosses Verständnis stossen. Signalisiert sei allerdings hier auch die Frage, 
ob Berufsbildung (als Teil von Bildung überhaupt) über das rein Umsetz- und An- 
wendbare hinausgehen muss und wie weit einer solchen Forderung in einem streng 
modularisierten System Rechnung getragen werden könnte. 
Konsequenzen der Modularisierung in der Berufsbildung 
Für die "traditionelle Grundbildung" 
Unter Grundbildung wird die berufliche Erstausbildung verstanden, in der Regel also 
diejenige Ausbildung, die nach der obligatorischen Schulzeit, beziehungsweise nach 
der Sekundarstufe 11 absolviert wird. Welches sind nun Konsequenzen, die sich 
durch die Einführung von modularisierten Grundausbildungsgängen ergeben? 
Sollen Jugendliche im Berufswahlalter und bei Beginn der Grundbildung sich 
selbst einen Ausbildungsgang in modularisierter Form zusammenstellen, müssen sie 
das Gesamtsystem kennen und umfassend über die Vor- und Nachteile der jeweiligen 
Art, dieses System zu durchlaufen, informiert sein. Damit ist eine umfassende Infor- 
mation Vorbedingung. Ferner ist eine Koordination zwischen Betrieb und Schule 
notwendig. Der Betrieb muss allenfalls bereit sein, seine Ausbildungstätigkeit eben- 
falls in modularisierter Form zu vermitteln, damit es nicht zu Unstimmigkeiten zwi- 
schen theoretischer und praktischer Ausbildung kommt. Der Beratung und Begleitung 
ist hohe Aufmerksamkeit zu schenken, um zum Beispiel zu verhindern, dass alle un- 
geliebten Ausbildungsteile an den Schluss der Ausbildung verschoben werden oder 
andere notwendige Ausbildungsteile nicht rechtzeitig absolviert werden. 
Ein klarer Vorzug ist, dass die Anbieter von Grundbildungen gezwungen werden, 
sich über die zwar behauptete, oft aber nicht stringente Stimmigkeit des traditionellen 
Ausbildungsganges Rechenschaft abzulegen. Das Zusammenspiel der Ausbildung in 
Sozial-, Fach- und Methodenkompetenz führt dazu, die als eintönig empfundenen 
fertigkeits- oder wissensorientierten Grundbildungsbestandteile zu minimieren. 
Diesen Vorzügen stehen nicht unerhebliche Nachteile gegenüber: Der schon er- 
wähnte Beratungs- und Begleitungsbedarf kann bald einmal hohe Kosten verursachen 
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und zu einer für den Jugendlichen nur schwer überschaubaren Situation führen. Ihm 
wird die Verantwortung für einen eigenen Entscheid aufgebürdet, er fühlt sich aber 
ausser Stande, diesen in umfassender Kenntnis der Sachlage zu fallen. Dazu kommen 
entwicklungspsychologische Überlegungen. Es handelt sich um Jugendliche in einem 
Alter, in welchem eine homogene Kohorte während der Ausbildung einen wichtigen 
Bestandteil des Reifungsprozesses bildet. In einem vollständig modulatisierten Sys- 
tem würde sich diese Kohorte immer wieder anders zusammensetzen und der soziale 
Aspekt würde mithin ganz anders gestaltet. 
Für die "nachgeholte " und "aufgefrischte " Grundbildung 
Anders sieht es aus auf einem Gebiet, das auf der Schnittstelle von Grund- und Wei- 
terbildung anzusiedeln ist, der "nachgeholten" Grundbildung. Trotz aller Anstren- 
gungen des Bildungssystems, allen Schulabgängern eine berufliche Grundausbildung 
zu ermöglichen, gibt es arn Ende der obligatorischen Schulzeit immer noch Erwach- 
sene, die sich auf einem Berufsfeld bewährt haben, aber nie eine Grundbildung er- 
worben haben. Die sich etablierenden Qualitätssicherungssysteme, aber häufig auch 
der Wille der Betroffenen, ihre berufliche Mobilität und damit ihren Status zu verbes- 
sern, rufen Bedarf und das Bedürfnis hervor, die während der Tätigkeit erworbenen 
Kompetenzen zu validieren und die noch fehlenden Kompetenzen für eine berufliche 
Erstqualifikation zu erwerben. Hier hat zum Beispiel das CPLN (centre professionel 
du littoral neuchiltelois) in Neuchiltel, eines der kantonalen Berufsbildungszentren, 
eine mehrjähnge Erfahrung auf dem Gebiet der kaufmännischen Ausbildung für Leute 
mit Erfahrung, aber ohne Ausbildung auf diesem Berufsfeld (geregelt durch Art. 41 
des gültigen Berufsbildungsgesetzes). Interessanterweise zeigt sich in der Praxis eine 
beachtliche Stabilität der einmal gebildeten (Lern-)Gruppen, trotz des modularisierten 
Angebots, welches eigentlich auf die einzelnen Lernenden zugeschnittene Wege 
ermöglichen würde. Die Möglichkeit, sich seinen eigenen Ausbildungsgang dank der 
Modularisierung individuell zusammenzustellen, wird nur wenig in Anspruch 
genommen. Offensichtlich ist das Gruppengefühl im Falle von Motivationskrisen 
oder Lernschwächen von ausschlaggebender stützender Bedeutung für die 
Gruppenmitglieder und wirkt sich stärker auf das Wahlverhalten in einem modulari- 
sierten System aus als das zur Yerfügung stehende strukturelle Angebot. 
Eine nochmals andere Interessenlage ergibt sich dort, wo es sich darum handelt, 
die berufliche Grundbildung wieder aufzufrischen, um zum Beispiel einen Wieder- 
einstieg ins angestammte Berufsfeld zu ermöglichen. Die heute häufig gebrochenen 
Berufsbiographien von Frauen mit einer Familienphase führen zur Notwendigkeit 
solcher Angebote für Personen im vierten Lebensjahrzehnt in Berufen mit einem ho- 
hen Frauenanteil, z.B. in den Gesundheitsberufen. Waren diese Angebote zuerst nur 
durch die besondere Beschäftigungslage in einzelnen Institutionen gesteuert, so sind 
daraus nun echte Wiederqualifikations-Angebote geworden, welche es zudem erlau- 
ben, mit der Validierung schon erworbener Kompetenzen reiche Erfahrungen zu ma- 
chen. Der Kanton Genf hat diese "reconnaissance des acquis", die ja nicht nur mit der 
Modularisierung, aber mit ihr zwingend zusammenhängt, zu einem umfangreichen 
80 Beiträge zur Lehrerbildung, 20 ( I ) ,  2002 
Angebot ausgestaltet, welches verhindern soll, dass kaum oder wenig qualifiziertes 
Personal immer wieder das Schicksal der Arbeitslosigkeit erfahren muss. 
Da jede Teilnehmerin an solchen Angeboten mit einem eigenen Qualifikationsprofil 
beginnt, eignet sich die Modularisiemng als ausgezeichnetes Mittel, um unnötige und 
für die Teilnehmerinnen in dieser Situation häufig demotivierende und als entwürdi- 
gend empfundene Schlaufen zu vermeiden. Es hat sich bald einmal gezeigt, dass nicht 
nur der Wiedererlangung der Handlungskompetenz, sondern dem Transfer der So- 
zial- und Selbstkompetenz vom Privatleben ins Berufsfeld die nötige Aufmerksamkeit 
geschenkt werden muss. Damit resultiert die gewünschte Mehrdimensionalität, wenn 
nicht schon in der Modulkonzeption, dann sicher in der Durchfühmng von selbst. 
Aber auch hier ist die Wichtigkeit der Ressource der einmal formierten Bildungs- 
gruppe klar hervorgetreten: Der jeweils ganz verschiedene Hintergmnd und der da- 
durch ermöglichte Austausch wirkt stützend, motivierend und lernfördernd. 
Für die Weiterbildung 
Die Weiterbildung von Arbeitskräften ist oft durch eine widersprüchliche Zielsetzung 
gekennzeichnet. Sie wird durch zwei sich widersprechende Tendenzen bestimmt: Die 
Arbeitgeber möchten mit der Weiterbildung für eine ganz bestimmte Funktion oder 
Tätigkeit qualifizieren, während die Arbeitnehmer umgekehrt Kompetenzen erwerben 
wollen, die sie auch in einem anders gearteten Beruf oder Betrieb einsetzen können. 
Hier erweist sich das modularisierte System als vorteilhaft und hat sich weitgehend 
durchgesetzt: Mit der klaren. Umschreibung, welche Module für welche Funktion 
@.B. Schreinerpolier oder Schreinermeister oder Werkführer) nötig sind, kann der 
Betrieb für sich klare Funktionsträger ausbilden. Andererseits kann der sich Weiter- 
bildende mit der Zuordnung einzelner Module innerhalb des gleichen Baukastens zu 
ganz verschiedenen Ausbildungsgängen Kompetenzen erwerben, die vielfältig ein- 
setzbar sind. Dies gilt im besonderen Masse, wo Module sogar über den einzelnen 
Baukasten hinaus Gültigkeit haben. (Auf diese Problematik wird unten noch einge- 
gangen.) 
Der Schreinermeister-Verband hat seine gesamte Weiterbildung in einem Baukasten 
modular aufgebaut. Das Bestehen der vorgegebenen Module bringt entweder die Zer- 
tifizierung mit dem angestrebten Titel oder aber die Zulassung zum Prüfungsmodul. 
Das Modell eines modularisierten Ausbildungsganges mit Prüfung wird dort gewählt, 
wo die Transferfähigkeiten eine besondere Roile spielen und damit separat in einem 
Prüfungsmodul noch geschult werden sollen. 
Bisherige Erfahrungen mit modularisierten Ausbildungsgängen in der Be- 
nifsbildung: die Bedeutung der zentralen steuerung und einer kritischen 
' Systemgrösse 
Das modulare Modell kann dort funktionieren, wo ein Verband klare Richtlinien vor- 
gibt und die Module innerhalb dieser Richtlinien entwickelt und angeboten werden. 
Wo dies nicht der Fall ist, werden verschiedene Anbieter verschiedene Module zur 
Erreichung des gleichen bemflichen Ziels entwickeln, um sich auf dem Markt zu be- 
haupten. Dies ist zum Beispiel in den Pflegeberufen bei der Weiterqualifikation vom 
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Diplomniveau I zum Diplomniveau I1 so geschehen: Innerhalb der rein formalen Vor- 
gaben der Modulzentrale wurden inhaltlich verschiedene Module entwickelt, die ge- 
rade keine Austauschbarkeit untereinander ergeben. Damit wird die eigentlich ange- 
strebte Mobilität während der Ausbildung vemnmöglicht. Wenn also die zentrale 
Steuerung fehlt und die Koordination der Anbieter untereinander nicht spielt, wird die 
Modularisiemng von einem Systemmerkmal zu einem innercurricularen Organisati- 
onsprinzip, bei welchem die Teilnehmer die Vorteile eines Modulsystems kaum mehr 
ausschöpfen können, obwohl sie glauben, eine modularisierte Ausbildung zu absol- 
vieren. Das Schweizerische Rote Kreuz, das als Organisation mit der Qualitätsüber- 
prüfung beauftragt ist, hat nur die Möglichkeit, das Erreichen der Ziele zu überprüfen. 
Eine Vereinheitlichung der Module scheiterte an der fehlenden gesetzlichen Grund- 
lage. 
Es zeigt sich, dass es schwierig ist, nur Teile des Systems in die modularisierte 
Form zu überführen. Die Vorzüge können sich erst dort entwickeln, wo mindestens 
innerhalb eines Berufes, besser noch innerhalb einer Branche, die Weiterbildung in 
modularisierter Form angeboten wird. 
Es zeigt sich also, dass einerseits die Bedeutung einer zentralen Steuerung nicht zu 
unterschätzen ist und andererseits auch eine kritische Systemgrösse vorhanden sein 
muss, um die Vorteile der Modularisiening ausschöpfen zu können. 
Das neue Berufsbildungsgesetz greift diese Thematik auf, besonders darum, weil 
das Thema der Modularisiemng einst in Form eines parlamentarischen Vorstosses in 
die Berufsbildungslandschaft eingebracht worden war. Das neue Gesetz will dem 
Bund die Kompetenz geben, neue Qualifikationsformen einzuführen bzw. deren Ein- 
führung unterstützen zu können. Nach dem Wortlaut der Botschaft ist dabei aus- 
drücklich an Ausbildungen in modularisierter Form gedacht. Der Bund soll Vor- 
schriften erlassen können, die zu einer landesweiten einheitlichen Zertifizierung von 
Modulen und damit zu ihrer Geltung in ganz verschiedenen Berufssystemen ("Bau- 
kästen") führen. Damit wird der Erfahrung Rechnung getragen, dass die Modularisie- 
rung in der Bemfsbildung ihre eigentlichen Vorzüge bei den so genannten transver- 
salen Kompetenzen ausspielen kann. Dazu gehören zum Beispiel Fremdsprachen- 
kompetenzen. Diese wiedenim sind nicht losgelöst von der jeweiligen konkreten Si- 
tuation zu schulen, das heisst Englischkenntnisse von Krankenschwestern werden 
anders aussehen als jene von Informatikerinnen. Die Zertifizierung müsste aber er- 
bringen, dass bei einem Wechsel des Berufsfeldes möglichst breite Kenntnisse aus- 
gewiesen und bestätigt werden können. Berufliche Weiterbildung muss zum einen 
ganz konkret sein, wenn sie nicht am Empfänger vorbeireden und wenn sie für die 
Entsender-Betriebe interessant sein will, und zum andern allgemein genug, um dem 
Gmndsatz der Transversalität genügen zu können. Hier sind noch spannende berufs- 
pädagogische Fragen zu bearbeiten. 
Der Bund will sich in dieser Situation auf Richtlinien beschränken, welche nach der 
Vernehmlassung zur Zeit in Überarbeitung sind. Auf die zwingende Einfühmng von 
bemfsfeldbezogenen Koordinationsstellen ("BEKOM") wird verzichtet, die Berufs- 
verbände werden aber ermuntert, als solche BEKOM's aufzutreten. Damit wird ein 
Element der Schweizer Bemfsbildung in den Vordergmnd gerückt: Sie ist eine Ver- 
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bundaufgabe von Bund, Kantonen und Berufsverbänden. Aus diesem Grunde ist der 
Bund sehr zurückhaltend, wenn es darum geht, steuernd einzugreifen. 
Entwicklungsperspektiven und Wertung 
Die Modularisierung ist in der beruflichen Weiterbildung verankert, daran ist nicht zu 
zweifeln. Sie wird sich auch überall da, wo es um ältere Lernende geht, in der Grund- 
bildung etablieren. Sie wird allerdings eines nicht leisten können, wofür sie in der 
Berufsbildungsdiskussion nicht selten gebraucht wird: Immer dann, wenn Un- 
stimmigkeiten festgestellt werden, wird zum Zauberstab der Modularisierung gegrif- 
fen. Von diesem werden Dinge erwartet, die schlicht von einer spezifischen Organi- 
sationsform von Bildung nicht zu leisten sind, (auch wenn die Modularisierung mehr 
sein will): Ausgleich von Vorbildungen, oder gar Begabungen; Koordination von 
Ausbildungen bei Anbietern, die zur Koordination gerade nicht willens sind; Aus- 
gleich von geschlechtsspezifischen Ungleichheiten; Behebung regionaler Un- 
gleichgewichte; Abkürzung auf dem Weg zu beruflicher Qualifikation; Verschmelzen 
von verschiedenen Ausbildungskulturen usw. 
Es wurde oben darauf hingewiesen, dass ein junger, in der Berufswahiphase ste- 
hender Mensch schlicht überfordert wäre, selbst für sich einen Ausbildungsweg zu- 
sammenzustellen, dies besonders in einer Zeit, in der Information und das Bedürfnis 
nach Information exponentiell zunehmen. Ein einheitlicher, vom Berufsverband vor- 
geschlagener und vom Bundesamt genehmigter Ausbildungsgang, allenfalls mit Opti- 
onen, kann hier die Methode der Wahl sein. Dieser muss dann auch nicht zwingend 
modularisiert sein, kann aber auf die Qualifikationsverfahren von Modulen zurück- 
greifen und kann auch damit ernst machen, dass Fach-, Sozial- und Selbstkompetenz 
schon in der Phase ihres Erwerbs gemeinsam geschult werden. (Ein Beispiel: Die 
Medikamentenlehre beschränkt sich nicht auf das Auswendiglernen der Wirkstoffe, 
Dosierung, Nebenwirkungen etc. sondern bezieht mit ein, wie ich damit umgehe, 
wenn ein Patient sich verweigert oder wenn ein M e d i i e n t  zu verabreichen ist, das 
ich selbst nie nehmen würde.) 
Nicht alles, was zur Zeit in der Berufsbildung unter dem Stichwort Modularisie- 
rung segelt, ist eine echte Modularisierung in dem Sinne, dass aus einem übergreifen- 
den Baukasten Module je nach Erfordernis gewählt werden können. Der Beobachter 
hat nicht selten das Gefühl, es würden Unterrichts- oder Lerneinheiten einfach als 
Module ausgegeben, ohne den übrigen Erfordernissen an die Modulstruktur grössere 
Aufinerksamkeit zu schenken. Befragungen von Kursteilnehmern zeigen, dass diese 
in einem solchen Fall Module gar nicht als solche wahrnehmen und ihre Vorteile 
demnach auch nicht nutzen können. 
In aller Deutlichkeit ist auch darauf hinzuweisen, dass mit der Modularisierung al- 
lein noch keine Qualitätsverbesserung erreicht ist. Allerdings zwingt sie dazu, gewis- 
sen Qualitätsstandards bis in die Mikrostruktur hinein Bedeutung zu schenken und 
das ist sehr positiv. Die stete Beachtung der Frage, welche Kompetenzen nun ange- 
sprochen sind und wie eine bessere Mischung der verschiedenen Kompetenzbereiche 
erreicht werden kann, ist ebenfalls ein spürbarer Fortschritt. Zumindest stellt sich die 
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Berufsbildung damit dem Anspruch, von der reinen Wissens- oder Fertigkeitsorien- 
tierung wegzukommen. 
"Modularisierung mit Mass", so liesse sich das Credo der Berufsbildung zusam- 
menfassen, dort nämlich, wo sie einen echten Mehrwert bringt. Dies ist in der Wei- 
terbildung der Fali und dort, wo das System von einer starken Organisation der Ar- 
beitswelt und von der überwiegenden Zahl der Bildungsanbieter gestützt wird. Auf 
dem Gebiet der beruflichen Grundbildung für Jugendliche sind zur Zeit und wohl 
noch auf längere Dauer andere Ausbildungsformen aufs Ganze gesehen mindestens 
ebenbürtig. 
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